
 

 

Die Quitte - Eine Art Liebeserklärung 

an einen Baum aus meiner Kindheit 

Renato Strassmann 

Da liegt sie. 

Fest und zugleich zart schmiegt sie sich in meine Hände. Ein feiner Flaum, ein sandfarbener 

Hauch, lässt die Finger über ihre Haut wandern. Goldgelbes und zitronenfarbiges Licht berührt 

mich, zieht mich schon beinah magisch an. 

Ihr Duft, warm, voll, süss und körperhaft –  weich und rund, bestimmt und fest, lässt mich tief 

einatmen. Ich wollte ich könnte diesen Duft festhalten, für immer in ihm verweilen. Eingekleidet, 

umhüllt, wie ein über Jahre lieb gewordenes Kleid, das ich niemals mehr hergeben möchte. Er, der 

Duft, ist mir so vertraut, weckt er doch tiefste Erinnerungen, holt sie – nein-  lockt sie aus der 

Vergessenheit hervor. 

Die reife Frucht, gewachsen aus einer 

schneeweissen Blüte. Sie erinnert mich an eine 

weise, alte Frau, deren Körper furchig und voller 

Hügel und Täler, geformt von ihrem Lebensweg, 

zur vollen Reife gewachsen ist. Was sie wohl im 

Innern, in ihrem Herzen, gut geschützt, an 

Geheimnisvollem verborgen hält? 

Meine Augen betrachten sie bewundernd und 

staunend, meine Hände fühlen sie mit Dankbarkeit 

und Ehrerbietung. Meine Nase atmet ihren Duft ein 

und lässt ihn durch den ganzen Körper strömen. 

Ich fasse allen Mut zusammen und wage es die Augen zu schliessen – mich – meine Seele in die 

Welten der Erinnerungen hineintragen zu lassen. Ich lasse es zu, den Verstand hinter mir zu 

lassen, über dessen Grenzen weit hinüber getragen zu werden. Dorthin wo die Gefühle der 

Erinnerungen zu Hause sind. Dorthin wo Bilder sich zu formen beginnen. 

Eine Reise durch die Zeit beginnt. Tiefer und tiefer lasse ich mich sinken. Wie auf einer 

Achterbahn, in rasendem Tempo trägt mich dieses Wesen zu den ersten gemeinsamen 

Begegnungen in diesem Leben. 

Das steht er. Mitten im Garten. Ich finde mich auf ihm reitend, sitzend und ruhend. Zuflucht. 

Geborgen und beschützt. Vor mir links die Webereihalle, ein altes Backsteinhaus in dem noch 

Stoff gewoben wird. Die schon ins Alter gekommenen Webstühle singen ihr monotones Lied. Das 

rhythmische „Klack, Klack“ der Schiffchen tönt verhalten aus dem alten Gemäuer. Zwischen 

Weberei und dem Wohnhaus ein breiter Durchgang, und dann rechts das Wohnhaus, in dem eine 

zweite Familie und wir wohnen. 

Ich bin acht Jahre jung. Die Schule ist eine enorme Herausforderung. Nein, die Schule, das Lernen 

weniger als vielmehr die Menschen. Sie ängstigen mich. Ich bin scheu, habe einen Sprachfehler, 

bin aufbrausend und jähzornig, wenn ich mich bedrängt oder genötigt fühle. Das was ich fühle, 



 

 

sehe und wahrnehme, von Jenen, bei denen ich mein Herz ausschütte, wenn ich traurig, zornig 

bin oder mich verlassen fühle von ihnen, kann ich mit niemandem sprechen. Angst, ausgelacht, 

nicht verstanden zu werden hütet mich davor. 

So finde ich mich in seinem Schutz, Tag für Tag, in jeder freien Minute. Vom Frühjahr bis tief in den 

Herbst hinein. Die Blütenknospen öffnen sich. Ein Wunder an Schönheit entfaltet sich. Ihre 

anmutigen Bewegungen bis zu jenem Moment in dem die Spannung des sich Öffnens den 

Höhepunkt erreicht – ein Tanz, der seinesgleichen sucht. Diese Spannung springt auf mich über. 

Sich öffnen wollen, ja müssen im Wissen darum, dass es auch gleichzeitig ein Stück Lebensweges 

zu verabschieden gilt. Im Wissen, dass sie nur zur Frucht wachsen und reifen kann, wenn sie sich 

vorbehaltlos, bedingungslos der Offenheit hingibt. Im Wissen, dass sie als Blüte dem Sterben, 

dem Tod, der Wandlung geweiht ist. Und dennoch: 

Sie tanzt ihren Tanz der liebenden Hingabe. Immer und immer wieder neu. 

 

Klein, verletzlich beginnen sich Fruchtknospen zu bilden. Wer würde schon erkennen, was für 

eine Fülle und Stärke aus diesen grünen, unscheinbaren Knöpfen heranwächst. Stürme, Regen, 

Blitz, Donner, Hagel, Hitze und Kühle, Trockenheit und Nässe, Tage und Nächte – sie kommen, 

ziehen vorbei, formen an den heranwachsenden Knospen die Gestalt der Frucht zum Kunstwerk. 

Jedes ein Unikat – keines gleich wie das andere, und das auf ein und demselben Baum. 

Die Kinderraugen, die Kinderseele sieht, hört und erlebt dies alles mit, voller Staunen und 

Bewunderung. Tag für Tag betrachtend – mitwachsend und mitfühlend. Die Freude und auch die 

Schmerzen, die Mutlosigkeit und auch die Kraft des sich Aufraffens, die Ruhe und das Drängen, 

alles ist da. Das Kinderherz sieht es und geht mit auf diesem Weg – es ist das Mitwerden, 

Mitwachsen. 

 Ich sitze in seinen Ästen, schau den Bienen, Hummeln und Käfern zu. Erzähle dem Baum und all 

jenen die mich auf ihm besuchen oder mit mir da sind. Sie sind geduldig und aufmerksam. Sie 

hören mir zu und wenn ich Fragen habe, darf ich sie fragen – von ihnen erhalte ich Antworten. 

Antworten in einer Sprache, die nur im Herzen gehört werden kann. 



 

 

Herbst. Die kleinen, grünen Knospen sind zu grossen, für die Kinderaugen zu riesigen, gelben und 

furchigen Früchten gewachsen. Sind sie genügend reif, lassen sie sich einfach zu Boden fallen. 

Ihre Haut ist so fest, dass ihr Wagnis, sich einfach fallen zu lassen, meist ohne Verletzungen und 

ohne Narben an ihnen vorbeizieht. Ihr „Pelz“, dieser zarte Flaum lädt mich ein diese grosse Frucht 

über mein Gesicht gleiten zu lassen. Der Flaum, die Wärme, der Duft – so zart und liebend. So 

weich und sich anschmiegend. So stark und behütend. 

Das Aufsammeln der Früchte wird zum Lächeln. Das was einmal wilder, kraftvoller Tanz in der 

Blüte war, ist zur stillen, gelassenen Reife gewachsen. Den Tanz in sich aufgenommen. Jede 

einzelne Bewegung umhüllt und bewahrt. 

Ich rieche den Duft der Nahrung, den Duft ihrer Seele, die heilsame Güte der alten, weisen Mutter, 

wenn die Wärme des Herdes aus dieser Frucht, ihre inneren Geheimnisse hervorlockt. Ich kann es 

kaum erwarten bis die ersten Leckereien – vom Kompott, zur Marmelade, bis hin zum Kuchen auf 

dem Tisch stehen. Doch das Beste und mir am liebsten sind ihre reifen, aufgeschnittenen Früchte. 

Durch sie bin ich ganz nah beim Baum. Ich zeige dem Baum das Stück Frucht, das ich von ihm 

erhalten habe, erzähle ihm von meiner Freude die er mir schenkt. Ich Erzähle ihm auch, dass es 

nun bald Winter wird und ich schon ein wenig traurig bin -  es kaum erwarten kann bis der Frühling 

wieder kommt und ich wieder in seinen Ästen mit leben darf. 

So vergehen zwei Kinderjahre. 

 

Die nächsten Jahre sind geprägt von Buben, Mönchen und Nonnen. Wertvolle, lehrreiche und 

insgesamt schöne Jahre. Keines dieser Jahre möchte ich missen. 

Dieselben Früchte laden mich auch hier Jahr für Jahr ein, mich an ihren „Tisch“ zu setzen. Jedes 

Mal, wenn ich ihren Duft rieche, ihre Farben sehe und über ihre Haut und ihren Flaum meine 

Hände gleiten lasse, beginnen die Reisen in die Erinnerungen. Von Jahr zu Jahr verblasst ein wenig 

mehr diese tiefe Verbundenheit, dieses Sehen und Gesehen werden. Die „Pubertät“ stürzt, 

praktisch unvorbereitet über mich herein. Vom Kind, zum Jungen, vom Jungen zum 



 

 

„Erwachsenen“ – alles sträubt und wehrt sich in mir – ich will, dass dieses Sehen bleibt, dass ich es 

mitnehmen darf. Doch wie? Irgendwo tief in mir weiss ich, dass ich den Weg zu gehen habe und 

dass es gilt eine Art Abschied zu nehmen – Abschied von einer Welt der Selbstverständlichkeit, 

hinein eine Welt der Erklärungen. Ich suche in dieser Zeit nach Möglichkeiten diesen Weg 

umgehen zu können. Ich bitte und bete, bettle und schimpfe mit der Welt der Kinderseele, finde 

kaum Trost. Mit dem ersten Taschengeld beginne ich Bücher zu kaufen um Antworten zu finden. 

Ich war damals gerade mal 12 Jahre alt. 

In diesen Jahren begegnete mir die Erzählung: „Die drei Lichter der kleinen Veronika“ von 

Manfred Kyber. Immer und immer wieder las ich diese Geschichte. Mal mit Lachen, mal mit 

Tränen im Herzen. Diese Erzählung begleitet mich durch die Jugendjahre. Ich fand in ihr eine Art 

Verbündeten – eine Freundin und einen Freund. 

45 Jahre sind seither vergangen. Während ich diese 

Worte, dies Zeilen schreibe, liegt vor mir die Frucht, 

goldgelb-zitronenfarben, furchig und mit feinem, 

sandfarbenem Flaum überzogen. Ihr warmer, irdener, 

süsser, körperhafter und balsamischer Duft steigt in 

meine Nase. Tief einatmend, mich öffnend, tauchen die 

Bilder, das Sehen, das Fühlen aus den hintersten Winkeln 

des Vergessens auf. Alte Wunden, alte Narben, Schmerz 

und Trauer, die auch mit ihnen kommen, zeigen sich. Ich 

kann ihnen ohne Angst begegnen, ihnen Erzählen, sie 

einladen und gutheissen. Sie lassen das Bedrohliche 

hinter sich. Ich kann beginnen, sie zu umarmen. Heilung 

entfaltet sich aus sich heraus. Wohltuende 

Geborgenheit, Sanftmut und Gelassenheit finden ihren 

Raum. Die alten Narben beginnen sich zu glätten – 

Wunden schliessen sich – Schutz und Kraft breiten sich 

sanft und bestimmt aus. Wieder ein Stück Weg gegangen. 

Jahr für Jahr, Herbst für Herbst – ich fühle förmlich, wie Du mich nährst, treue Begleiterin – weise, 

alte „MutterFrau“ – wie Du in mir die Feuer der Heilung schürst, mir vertraust, dass ich Dir 

vertraue. 

Jahr für Jahr warst Du da. Manchmal habe ich Dich nicht wahrgenommen, und dann wieder hast 

du mich in deiner Grossartigkeit, mit deiner Wärme und deinem Duft einfach wachgerüttelt. So 

sind wir miteinander den Weg bis heute gegangen – sind heute miteinander da angekommen, wo 

ich wieder zu erzählen beginnen kann. 

Die Kinderaugen sind offen geblieben. Über lange Zeit vergas ich, mit ihnen zu sehen! 

Dank und Freude! 

Am Morgen, dem 28. Oktober 2011 um 03.43 Uhr 

Der Quittenbaum, seine „MutterFrau-Frucht“ und Renato 

„Quitten-Skript“ Teil 1 


